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Gisela Fiihring 

Die Begegnung mit dem 
Fremden als Lernprozeß 

Anleitung zu Bewußtheit und Kontakt 
bei interkulturellen Begegnungen 

1 

Eine dritte Klasse kommt zu einer Veranstaltung mit 
Koko Affo Tenin aus Togo. Wir sitzen in der Runde. Ich 
sage Begrüßungsworte und merke, daß mir kaum je-
mand zuhört. Damit rechne ich auch nicht; denn in dieser 
Phase sind meine Worte relativ unwichtig - wichtiger 
sind meine Stimme, mein Lächeln, meine Gesten ... Wir 
sind dabei, die Ausgangssituation für eine Begegnungs-
erfahrung zu schaffen und sind doch schon mitten dabei! 

Was geht in den Kindern vor? Was ich bemerke, ist 
folgendes: die meisten schauen fasziniert auf die Er-
scheinung dieser fremden Frau (um die herum minde-
stens zwei Plätze frei bleiben!); manche wagen nur einen 
kurzen Blickkontakt und schauen dann scheinbar un-
interessiert weg; manche tuscheln; andere rutschen hin 
und her; einer tut gelangweilt; zwei Freundinnen rücken 
näherzusammen Auf einen offenen Impuls, der darauf 
abzielt, sich mit dem Raum und unserem heutigen The-
ma vertraut zu machen, folgt die an mich gerichtete 
schüchterne Frage, wer denn "das da" sei. Mit meiner 
Unterstützung wagt es die Fragerin dann, die fremde 
Frau direkt anzusprechen ... Der erste Schritt in Neuland 
ist gewagt. 

Was ist bis hierher passiert? Es ist eine Situation, wie 
wir sie kennen - nicht nur aus der Bildungsarbeit, son-
dern auch aus eigenen Begegnungen mit fremden Situa-
tionen oder anderen Menschen. 

Ich möchte anhand dieses einfachen Beispiels erläu-
tern, 

- in welchen Schritten eine solche Fremderfahrung 
im Detail abläuft, 

- wie sich diese Erfahrung auf die Weiterentwick-
lung der Persönlichkeit in ihrem Umfeld - insbesondere 
bezogen auf den interkulturellen Lernbereich - auswir-
ken kann und welche Konsequenzen sich daraus in inter-
kulturellen Begegnungen zeigen. 

Dabei stütze ich mich auf den Denkansatz und die 
Begrifflichkeit der Gestalttheorie, auf die ich hier al-
lerdings nicht explizit eingehen kann (vgl. dazu: Perls/-
Hefferline/Goodmann 1987,1988; Polster 1983; Burow 
1988; Führing 1991). Beispiele aus Jugendbegegnungs-
reisen nach Westafrika zeigen anschließend, daß dieser 
Ansatz auch hilfreich bei der Planung und Auswertung 
internationalen Begegnungen sein kann. 

1. Die Begegnung mit dem Fremden als Grenzer-
fahrung 

Unser Beispiel zeigt, wie verschieden die Schülerin-
nen und Schüler auf die vorgefundene neue Situation 
reagieren: in neuer Umgebung mit z.T. fremden Perso-
nen fühlt sich offensichtlich jeder in irgendeiner Weise 
gestört, irritiert, erregt, fasziniert, ängstlich - keiner 
macht einen total entspannten Eindruck. 

Dieser Moment der Irritation ist der entscheidende 
Beginn einer neuen Erfahrung. Besteht alles im Indivi-
duum im Gleichgewicht, in entspanntem Zustand, so ist 
kein Bedürfnis oder keine Frage als vorrangige Figur zu 
erkennen. Man erlebt sich als Eins mit seinem Umfeld. 

Nun aber ist etwas anders: irgend etwas ist los; ich 
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beginne, eine Grenze wahrzunehmen, die mich von 
meinem Umfeld unterscheidet. Die Existenz des Ande- 
ren ist notwendig, um mich als Wesen mit eigener Iden-
tität zu begreifen. Ohne die Begegnung mit dem Ande- 
ren würden wir Stillstand erfahren, uns jeweils nicht als 
Ich-Selbst erfahren: "Das Selbst ist nicht als Institution 
mitfestem Standort zu denken; es existiert, wo und wann 
immer eine Grenzinteraktion tatsächlich stattfindet." 
(Perls/Hefferline/Goodman 1988, S. 161) 

Kontakt findet an der Grenze statt, an der ich den 
anderen als anders wahrnehme und mich dabei als mich 
selbst spüre. Die (zunächst diffuse) Irritation markiert 
den Anfang dieser Wahrnehmung des Anderen. Erst 
durch deren Wahrnehmung und Deutung in Bezug auf 
die ausgelösten Gefühle (Verunsicherung, Angst, Erre-
gung oder Faszination und deren jeweiligen körperli-
chen Ausdrucksformen) kann der Kontaktprozeß einge-
leitet werden. 

Aber schon dieses Wahrnehmen des anderen als an-
ders, ist nichtselbstverständlich. Es mag vielfach gestört 
sein - etwa dadurch, daß nur das wahrgenommen wird, 
was 'erlaubt' ist, daß also gewisse verinnerlichte Geset-
ze nicht gestatten, eine Störung als solche anzuschauen: 
ein Schüler tut, als sei nichts besonderes los - einer 
schaut gelangweilt. 

Man ist nicht gern neugierig und schon gar nicht unsi-
cher und voller Angst in unserer Gesellschaft - je älter 
man wird, desto wen iger zeigt man 's! Das Mit-Schwim- 
men im Strom verspricht Sicherheit und erfordert (an-
scheinend) wenig eigene Energien. Nicht-Wahrneh- 
mung des Fremden als irritierend kann ein Schutz sein - 
könnte man sich sonst etwa meiner Großstadt wie Berlin 
bewegen? Es gibt Mechanismen, die sich zur Meiste- 
rung unseres Lebens als sinnvoll erwiesen haben, aber 
auch andere, die wir z.B. als Kinder übernommen und 
nie wieder auf ihre Tauglichkeit hin überprüft haben. 
Täten wir solches, so könnte sich herausstellen, daß 
manche Probleme, Leiden oder Sehnsüchte aufhebbar 
sind durch positives aktives Eingehen auf Herausforde-
rungen, die sich uns in der Begegnung mit dem Neuen 
stellen. 

Von der Bedeutung der Wahrnehmung 
Der erste Schritt dieses spiralförmigen Weges ist die 

Wahrnehmung der Irritation in den Gefühlen, die sie 
auslöst. Es ist wie ein Wegzeiger, der mir eine Richtung 
angibt: etwa das 'komische' Gefühl in der Magengegend 
- es kann auf Hunger deuten oder auf Aufregung und 
Angst (z.B. vor einem Auftritt oder einer zu fällenden 
Entscheidung) oder auf eine Krankheit usw. 

Gelingt es nicht, dieses Gefühl unmittelbar zu beruhi- 
• gen (manche Schüler -unseres Ausgangsbeispiels ku-
scheln zum Zwecke größerer Sicherheit zusammen), so 
muß das Umfeld abgesteckt werden: Was ist los? Wor-
um geht's? Wie verschaffe ich mir Klarheit? Das irritie-
rende Gefühl kann schon dann verschwinden, wenn ich 
weiß, worum es geht - LB.: Mich würde interessieren, 
•wer die Fremde ist oder was sie über mich denkt etc. 

Manchmal mag vielleicht die Lage nicht so eindeutig 
zu klären sein, weil verschiedene Bedürfnisse sich Ober-
lagern. Vielleicht stand beim Anblick der fremden Per-
son in fremder Umgebung der Impuls wegzulaufen 
gegen den der Neugier. 

Wenn das Bedürfnis definiert und als solches akzep-
tiert ist, so werden zunächst bekannte Instrumentarien 
zu seiner Befriedigung aktiviert werden, da man ja ihre 
Wirkungsweise kennt und vielfach bestätigt bekommen 
hat: Man fragt die Freundin; man schaut intensiver, oder 
man wartet ab, was die anderen tun. 

Einlassen auf Neues als kreativer Akt 
Vom Schauen allein ist die Frage noch nicht beant-

wortet - ebenso wenig vom Abwarten. Diese Unruhe, 
die nicht aufhört oder sich nur vorübergehend abstellen 
läßt, birgt die Chance in sich, nach neuen Wegen zu 
suchen. Dies gilt um so mehr, wenn sich schon unmittel-
bar in der Situation das Gefühl der Irritation, der Unsi-
cherheit und des Unbefriedigt-Seins vergrößert. Hier 
müßte sich ein anderer, ein neuer Zugang finden lassen. 

Also wird der Raum fiir Risiken abgeschätzt werden. 
Eine aktive Suche nach neuen Lösungsstrategien ist ein 
Wagnis. Sie setzt Mut und eine entspannte Gelassenheit 
voraus, d.h. ein Vertrauen in die eigene schöpferische 
Kraft oder Vertrauen in eine äußere Hilfestellung, die 
Risiken abzufedern verspricht. In diesem Zusammen-
hang ist die Bedeutungslosigkeit meiner Anfangsworte 
zu verstehen: worauf es zu Beginn ankommt, ist vor 
allem die Schaffung eines vertrauensvollen Raumes. 
Die Teilnehmer sollten sich in ihrem Prozeß durch die 
Atmosphäre unterstützt fühlen, so daß sie sich für neue 
Erfahrungen öffnen können. Dadurch' soll die Sicher-
heit, die beim Begehen altbewährter Wege vorhanden 
war, ein wenig kompensiert werden. 

Eine Schülerin wagte es, ihrer Neugier Ausdruck zu 
verleihen, indem sie mich, die ihr auch fremd war, über 
die andere Fremde befragte.In ihrer flüsternden Stimme 
kam ihre mutige Unsicherheit zum Ausdruck. Und dann 
wagte sie gar noch den nächsten Schritt, nämlich - mit 
meiner Hilfe im Rücken - Koko selbst zu befragen. Sie 
hatte sich aus den ihr zur Verfügung stehenden Alterna-
tiven zunächst die weniger riskante herausgesucht, war 
dann aber zu einem weiteren Schritt bereit. Ihr Lern-
erfolg (und durch ihr Beispiel evtl. auch für andere) mag 
nach dieser Phase gewesen sein: Eigentlich spricht man 
ja Fremde nicht so einfach an, aber unter besonderen 
Bedingungen kann man es wagen und damit Erfolg 
haben: sie wurde von Koko mit einem Lächeln und einer 
ausführlichen Antwort belohnt. 

Wenn das irritierende Gefühl auf der einen Seite 
stark genug ist und das Risiko für neue Wege überschau-
bar, so kann man also daran gehen, neue Lösungsstrate-
gien zur kreativen Anpassung an das Umfeld für die 
eigenen Bedürfnisse zu erproben. Hierbei handelt es 
sich um das Betreten eines wirklichen Neulands - eine 
Konfrontation, bei der man auch riskiert, sich Verlet-
zungen zuzuziehen. Man wird also gut daran tun, das 
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Terrain vorher sorgfältig abzuklopfen. Man wird sich 
entweder vorgefundener Beispiele bedienen und sie 
kopieren oder Empfehlungen von Vertrauenspersonen 
folgen, wenn man nicht einfach seinem spontanen Ein-
fall traut und naiv oder gelassen genug ist, selbst etwas 
zu erfinden. 

Assimilation des Gelernten 
Die Befriedigung des Bedürfnisses, der Kontaktv ol I-

zug, die Herstellung der vollendeten Gestalt - dies alles 
geschieht in einer Assimilation: durch den Kontaktpro-
zeß in Vollendung hat die Person eine neue Erfahrung 
absorbiert. Sie hat sich nicht nur ein Bedürfnis erfüllt, 
sondern sich auch ein Stück Selbstbestimmung erarbei-
tet und dadurch ihre Identität erweitert. Es ist wieder ein 
Gleichgewicht in Grundspannung eingetreten, das aber 
wegen der eingetretenen Veränderungen nicht identisch 
ist mit der Ausgangsbasis. Die durch das Erlebte bewirk-
te Persönlichkeitserweiterung hat bewußt oder unbe-
wußt zu einer Veränderung des Wertesystems beigetra-
gen: alte Ängste können sich bestätigt oder neuartige 
Schritte mögen zur Stärkung von Autonomie und Le-
bensfreude geführt haben. 

Am Ende der Veranstaltung drängelten sich mehrere 
um die beiden Plätze an Kokos Seite, die vorher frei 
geblieben waren: die körperliche Nähe zu so einer frem-
den Person war vorstellbar, ja mit Abbau des Fremd--
Gefühls sogarerstrebenswert geworden. Derkörperliche 
Ausdruck der Annäherung an Fremdes entsprach dem 
kontaktvollen Lernprozeß -so wie zu Beginn die leeren 
Plätze als sichtbares Zeichen der Fremde gewertet wer-
den können. 

Die vollendete Gestalt markiert nie einen Endzu-
stand, sondern ist stets wieder Ausgangspunkt fir eine 
neue Spirale des lebendigen Kontakts mit dem Neuen. 
"Der Organismus erhält sich nur, indem er wächst. 
Selbsterhaltung und Wachstum sind Pole auf einem 
Kontinuum, denn nur, was sich erhält, kann durch Assi-
milation wachsen, und nur, was immer wieder Neues 
assimiliert, kann sich erhalten, ohne zu degenerieren." 

Umgang mit Unsicherheiten 
Natürlich ist dieser Prozeß nichtrisikolos. Er erzeugt 

Unsicherheit und setzt, wenn er gelingen soll, die Fähig-
keit voraus, gerade damit umzugehen. Bekommen Unsi-
cherheit und Orientierungslosigkeit, die bei vielen Ju-
gendlichen heutzutage andere Figuren überlagern und 
die Gestalt immer wieder bestimmen, nicht die ihnen 
gebührende Aufmerksamkeit, so wird sich ihr Unbefrie-
digt-Sein verstärkt in einer Abwehr gegen Fremdes 
ausdrücken. 

Ein Einlassen auf Neues erfordert wie jedes Umden-
ken einen positiven akzeptierenden Umgang mit Unsi- 

• cherheit: das wahrhaft Neue können wir erst erfahren, 
wenn wir bereit sind, Abschied von alten Modellen zu 
nehmen und uns der dadurch ausgelösten Angst zu stel-
len- auch wenn wirnoch nicht wissen, wo der Weg hinführt. 

Welche Sperren hindern uns daran, bereichernde  

Erfahrungen mit dem Anderen zuzulassen? Ich denke, 
daß wir damit beginnen sollten, die Irritation durch das 
Fremde und die impliziten Ängste wahrzunehmen und 
uns darüber auszutauschen. Die eigenen und fremden 
Abwehrreaktionen zeigen uns viel über die ei gene Situa-
tion. Sie enthalten Aussagen über das eigene Dasein - 
etwa: Sorge des Vaters um die Tochter, wenn er ihren 
schwarzen Freund ablehnt - oder: Bedürfnis nach An-
erkennung bei jugendlichen Ausschreitungen gegen 
Ausländer - oder: Wunsch nach (staatlicher) Fürsorge 
für die eigene Person bei Ablehnung von Asylbewer-
bern, Suche nach einfachen Lösungen und Geborgenheit 
beim Anschluß an rechtsgerichtete Gruppierungen etc. 
etc. 

"Nein, wir sind nicht ausländerfeindlich. Das Ge-
rücht lügt, glaubt ihm nicht. Wir fahren selbst gern ins 
Ausland und freuen uns, in der Fremde zu sein, unge-
wöhnliche Sitten und Gebräuche kennenzulernen, ein 
anderes Klima und eine uns unbekannte Küche zu genie-
ßen ... Nein, wir sind nichtausländerfeindlich. Wir haben 
keine Angst vor Eurer Hautfarbe oder Religion, und Eure 
uns fremde Kultur achten wir und interessieren uns sehr 
für sie. Aber wir hassen die Armut. 

Und es ist leider wahr, daß viele von Euch besonders 
arm sind. Wir fürchten den Bazillus Eurer Armut, wir 
fürchten, uns anzustecken. Wir haben eine panische 
Angst davor, zu verarmen. Dabei ist es völlig gleichgül-
tig, ob jener Mensch mit diesem Bazillus ein Ausländer 
oder ein Deutscher ist." (Hein 1991, S. 75) 

Wenn wir bereit sind, in der Begegnung mit dem 
Fremden uns selbst, unsere eigenen Ängste, zu sehen, so 
sehen wir vielleicht auch wie in einem Spiegel verborge-
ne Sehnsüchte und Faszinationen. Viele Menschen kön-
nen sie nur insoweit zum Ausdruck kommen lassen, als 
sie sie mit dem Fremden identifizieren - und dadurch in 
ihm auch wieder abschiebbar machen und in Grenzen 
halten können. 

Gehen wir aber ganz achtsam mit unseren Gefühlen 
um und folgen den jeweils für assimilierbar gehaltenen 
neuen Erfahrungen, so kann jeder Mensch nach seinem 
Tempo im Spiralprozeß Neues erfahren. Die offene 
Wahrnehmung des Selbst in der Begegnung braucht ein 
gutes Selbstvertrauen in einer vertrauensvollen Umge-
bung; sonst droht schon die Wahrnehmung des Anderen 
als anders in Unsicherheit unterzugehen und weitere 
Schritte des interkulturellen Lernens werden gar ganz 
unmöglich. 

Wir wir im folgenden an konkreten Beispielen aus 
der Jugendbegegnung in Afrika sehen werden, handelt es 
sich bei einem solchen Prozeß immer um eine Gratwan-
derung zwischen der Verstärkung von Abwehr und 
Widerstand gegen Fremdes einerseits und einer größeren 
Offenheit und Identitätserweiterung andererseits. Die 
Bewußtheit fiber seine eigenen Prozesse und das Wissen 
um diese Gefahrengrenze sind die Voraussetzung für ein 
positives diesbeziigliches Arbeiten. Es erfordert stets die 
gesamte Lehrerpersönlichkeit, erbringt aber auch immer 
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wieder lebendige Erfahrungen und eigene Wachstums- 
schübe, was den Reiz dieses Ansatzes ausmacht. 

2.1nterkulturelles Lernen am Beispiel von Jugend-
begegnungsreisen nach Westafrika 

Die Wahmehmung der Irritation, die Fremdes auslöst, 
ist der erste wichtige Schritt in einem dynamischen 
Lernprozeß. Erst wenn zugelassen wird, daß auch die 
Schwierigkeiten, die mit der Begegnung mit dem Ande-
ren verbunden sind, artikulierbar werden, ist eine Chan-
ce gegeben, alte Einstellungen und Verhalten zu ändern 
und sich auf wirklich Neues einzulassen. Erst durch die 
Kenntnis von Alternativen kann man die für sich und 
seine Gesell schaft passenden und für wünschenswert ge-
haltenen Werte projektieren und ihre Realisierung in 
Angriff nehmen. 

Gleichzeitig kann aber diese bewußte Grenzerfahrung 
auch weiteren Widerstand erzeugen, der zur Aufrech- 

e terhaltung der Sicherheit des Individuums für notwendig 
a* erachtet wird. Wird diese Grenze überschritten, so kann 

es zur Verfestigung von ethnozentrischem Denkansatz 
s kommen. 
T So stehen Jugendreisen in Länder des Südens, die 

intensive Begegnungserfahrungen gestatten, immer 
L- auch vor der Gefahr, Türen interkulturellen Lernens eher 

zuzuschlagen als zu öffnen. Ist man sich dieser Gratwan-
derung bewußt, so ergibt sich von der Vorplanung über 

fl die Vorbereitung bis zur Durchführung - und vor allem 
bei der äußerst wichtigen 
Nachbereitung! - die Not-
wendigkeit eines höchst 

s sensiblen Umgangs mitein- 
ander. Von Anfang an sollte 
darauf geachtet werden, daß 
zum einen eine Atmosphäre 
des gegenseitigen Vertrauens 

n die bewußte Selbstwahmeh- 
n mung unter den Gruppenmit- 

gliedern gestattet, anregt und 
immer wieder fordert. Zum 
anderen "soll die Wahrneh-
mung des Fremden in Alin- 

e lichkeiten und Unterschieden 
gefördert werden, um sich in 
andere Lebenswelten ein-
denken und einfühlen zu 

s. können. Durch diesen Blick 
nach draußen werden eigene 
Projektionen sichtbar, eigene 
Selbstverständlichkeiten 
relativiert und Werthaltungen 
erscheinen durch Alterna-
tiven veränderbar - der Weg 
in der oben beschriebenen 
interkulturellen Lernspirale 
ist beschritten. 

Motivation und Erwartungen 
"Von Afrika geht einfach 'n Zauber aus. Ich wollte 

gern Leute kennenlernen - also als Lebenserfahrung - so 
wie man in der Türkei freundlich aufgenommen wird. 
Aber in Tunesien war's blöd, weil alle Läden usw. nur 
auf Touristen aus sind - so übel!! Afrikaner sind ja ei-
gentlich doch sehr nett und offen. Ganz allein zu fahren, 
hätte ich keinen Mut, auch wenn ich sonst eigentlich 
eher ein Einzelgänger bin - na, und auch vom Geld her." 
(Interview mit R., 21 J.) 

"Wegen der Außergewöhnlichkeit hat's mich echt 
gereizt, und an einem Nachmittag hab' ich mich dann 
entschieden." (F., 18 J.) 

Die Nigerreise interessiert mich, 
... "weil ich schon selber mit dem Gedanken gespielt 
habe, Entwicklungshelferin zu werden und ich nicht so 
schnell wieder eine solche Chance bekommen werde." 
... "weil ich Interesse an Entwicklungsprojekten habe - 
und an Menschen mit ihrer anderen Lebensweise dort, 
speziell an Frauen, weil ich einen Vergleich zu Europa 
haben will." 

weil ich es wichtig finde, zum größeren Verständnis 
andere Kulturen und andere Lebensauffassungen ken-
nenzulernen - vor allem nicht nur als Tourist." (aus dem 
Fragebogen vorab) 

Vor Beginn der Reise sind die Jugendlichen offen für 
alles Neue, haben praktisch nie auf dieser Frageebene 
Probleme weder mit Afrika noch mit seinen Menschen. 
Das Fremde reizt, das Exotische, die einzigartige Gele-
genheit und auch die Chance, nicht als ‚normaler' Tou 

"Der Besuch" 
Foto: Bundesministerium für 
Winschaftliche Zusammen-
arbeit. (Marie Schlei. Entwick-
lungshilfeministerin von 1976 
bis 1978) 
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"Das Gastgeschenk" 
Foto: Bundesministerium fur  

Wirtschaftliche Zusammen-

arbeit. (Walter Scheel, Entwick-

lungshilfeminister von 1961 bis 
1966) 

rist oder allein zu reisen. 
Bedenken? - höchstens wegen Krankheiten, Hitze, 

Sprache, aber auch: "Wer weiß, wie man aufgenommen 
wird, ob man wie Eindringlinge auf die Dorfgemein-
schaft wirkt so möchte ich nicht auftreten - und mit 
meinen Fragen will ich auch nicht unhöflich sein." "Im 
Dorf auf uns gestellt zu sein - das wird bestimmt das 
Intensivste. Da ist dann keiner mehr, der alles für einen 
regelt. Angst habe ich insofern, daß man vielleicht ange-
macht wird, daß die Manner aufdringlich werden und 
daß wir ständig unter Beobachtung stehen, aber da werde 
ich mir schon zu helfen wissen." "Was für einen Ein-
druck die Nigrer von uns bekommen sollen? Ich möchte 
auf keinen Fall vermitteln, daß wir die Reichen aus dem 
tollen Europa sind." "Ich fürchte, nicht genügend Ver-
ständnis für die Leute aufzubringen oder daß es mir 
schwerfällt, alles zu durchschauen, warum sie dort so 
leben. Ich will ihnen vermitteln, daß wir uns für sie inter-
essieren und nicht nur für unsere eigenen Erfahrungen." 
(aus vorherigem Gesprächsprotokoll) 

Erschütterungen 
"Vor Reiseantritt hätte ich nie im Leben gedacht, daß 

mich die Reise dermaßen aus dem Konzept wirft, und 
hätte ich vorher nur so etwas in der Richtung vermutet, 
wäre ich möglicherweise gar nicht mit nach Niger gefah-
ren." (A., 18J.) 

"Ich machte Erfahrungen, mit denen ich nie gerech-
net hatte, die mir gerade deshalb auch so wichtig waren." 
(A., 25 J.) 

Was macht aus diesen wenigen Wochen ein solch er-
schütterndes Erlebnis? Jede und jeder erlebt anderes als 
bemerkenswert. 

"Wir fuhren zum Grand March6. Wir waren noch 
nicht einmal richtig ausgestiegen, da umlagerten uns 
Händler und bettelnde Kinder. Zu diesem Zeitpunkt war 
diese Atmosphäre noch interessant. Am nächsten Tag 
jedoch waren die bettelnden Kinder beim Zwischenstop 
auf der Fahrt nach Tahoua zu viel für mich. Die ganzen 
negativen Eindrücke von Niamey kamen zum Vor-
schein, und ich wollte am liebsten nach Hause. Zu die-
semZeitpunkt wußte ich nicht, wie ich die restlichen drei 
Wochen überstehen sollte ... Zu dieser depressiven Phase 
kam es wahrscheinlich, weil zu viele Eindrücke - positi-
ve wie negative - auf mich einwirkten und ich sie nicht so 
schnell verarbeiten konnte." (T., 18 J.) 

Fremdes ist zunächst interessant, dann aber wird es 
lästig und man ist nur noch mit der Abwehr beschäftigt. 

Abwehr - aber wie? 
"Also eigentlich war alles wie in Burkina Faso vor 

zwei Jahren - nur daß es dort irgendwie brutaler zuging: 
Sie - die ganzen Kinder - haben ja dort dauernd versucht, 
mir die Haare auszureißen. Also in Niger fand ich's nicht 
so schlimm wie in Burkina. Hier waren wir, oder viel-
mehr ich, mehr in der Stadt, und da gab's auch andere 
deutsche Kinder - da waren die mehr dran gewöhnt an 
unsereins. In Burkina war alles für mich neu - da hat 
mich das noch mehr genervt. Da wußte ich noch nicht, 
wie das so ist mit dem Bedrängt-Werden - so doll hatte 

ich mir das nicht vorgestellt. 
Aber jetzt, da waren sie wohl 
auch alle um mich rum und 
wollten 'cadeaux!"cad-
eaux!', aber ich konnte es ein 
bißchen leichter nehmen. 
Also, ich mußte nicht immer 
daran denken, daß es allen 

1 

 hier so schlecht geht - sonst 
hätte ich ja immer allen etwas 
geben müssen! - vor allem 
den Kindern (auch wenn sie 
es meist den Eltern geben 
müssen). Aber die sind 
manchmal ganz schön unver-
schämt oder daß sie einen 
ärgern wollen, wenn sie 
nichts kriegen. 
Ich könnte mich ja wehren, 
aber so richtig zur Seite 
schubsen mit voller Kraft, 

, das tue ich fast nie, weil ich ja 
auch nicht so ein schlechtes 
Bild vor ihnen machen will. 
Man weiß ja, wie das so ist 

- mit der Herrschaft und den 
Weißen und so -und dann 
noch zur Seite schubsen - 
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nee! Ich will ja nicht so ein Macho sein, wie die in Aga-
dez, z.B. der Tourist im VW-Bus., so ein Fetter, der den 
Fuß so lässig cool aus dem Wagen hängen ließ ... Also, 
wie gesagt. es  war jetzt nicht so brutal - ich wollte ja 
damals nie wieder nach Afrika! - Jetzt bin ich auch grö-
ßer, dadurch war's nicht so schlimm. Jetzt konnte ich 
mich durchsetzen so durch Gesten und auch durch ein 
paar Worte Französisch, die ich gelernt habe, z.B.: 
'Laisse-moi tranquille!" (aus einem Gespräch mit P., 
dem jüngsten Teilnehmer der Reise, 13 J.) 

"Als ich mich zu der Reise nach Niger anmeldete, 
wollte ich mehr darüber (über die Beziehung zwischen 
Weißen und Schwarzen, d. Verf.) lernen. Doch schon 
bald begann ich (wie auch andere aus der Gruppe), von 
unserer 'Reise zu den Negern' zu sprechen und Witz-
chen zu machen, natürlich war nichts davon ernst ge-
meint. In Afrika setzte sich dieses Verhalten fort. Witze 
und verächtliche Bemerkungen dienten wahrscheinlich 
auch dazu, echte Betroffenheit über die Lebensumstände 
der Menschen im Niger und die ins Wanken geratenen 
eigenen Positionen (bzgl. AfrikanerInnen und/oder 
Entwicklungshilfe) zu kaschieren ... Inzwischen habe 
ich ein mulmiges Gefühl dabei, denn ein Körnchen 
Wahrheit steckte bestimmt dahinter. Unverständnis über 
Verhaltensweisen, die nicht in unsere Denkmodelle 
passen (wie z.B. der Umgang mit der Zeit, die Unver-
schämtheit in Bezug auf Geschenke und Handel, das 

L uneffektive Arbeiten etc.) kann sehr leicht in Überheb- 
lichkeit umschlagen. Ich finde den Versuch, seinen 
'Kulturschock' mit Hilfe von Witzen abzuschwächen, 
durchaus okay, solange man über die Erlebnisse trotz-
dem nachdenkt und sie zu verarbeiten versucht. Aber wir 
sollten uns mal Gedanken machen Ober das Ausmaß, das 
unser Spott im Laufe der Reise angenommen hat." (K., 
23J.) 

"Ich bin müde, bin satt an Afrika, fühle mich ausge-
laugt. Ich habe Hunger nach dem Gewohnten. Wenn ich 
nach Berlin zurückkehre, verkrieche ich mich erstmal 
zwei Tage ins Bett! Wie halten es andere in der Fremde 

; aus?" (D., 22 J.) 

Ablehnung 
I Wenn das Fremde zu nahe rückt und an den Grundfe- 

sten eigener Überzeugung rüttelt, wird man auch Ratio-
nalisierungen zur Spontanabwehr hinzunehmen. Was 
man zu erkennen meint, sind lauter Dinge, die man hier 
negativ bewertet und gern anders hätte - entweder weil 
sie dem gerade in Bildung begriffenen eigenen Wertesy-
stem nicht zu genügen scheinen oder weil man sie für 
Afrika nicht für passend hält. Immer ist man hier eher als 
zuhause bereit, Veränderungen für notwendig zu halten 
- ein Denkansatz, der nicht für die eigene Gesellschaft 
angenommen wird: Afrika hat Sich zu verändern- aber 
wir? Macht man sich im Gegenschluß über Europa Ge-
danken, so wirkt dies eher als Entschuldigung, urn die 
vorher gemachten Aussagen abzuschwächen. 

"Negativ gestimmt hat mich die angebotene Ware auf 
dem Markt. Sie kam größtenteils aus Westeuropa und 

Nigeria. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum sie 
dort nicht ihre eigenen Waren preisgeben. Auch die 
hygienischen Verhältnisse auf dem Markt störten mich. 
Das Fleisch wurde offen zur Schau gestellt und die Flie-
gen tummelten sich darauf herum, aber in Europa ist es 
ja teilweise auch nicht anders." (T., 183.) 

"Man fährt nach Afrika und stößt doch sehr schnell 
an die Grenzen seiner Toleranz. Mir ging es jedenfalls 
so. An jedem Tag der Fahrt mußte ich feststellen, wie 
sehr an Dingen gerüttelt worden ist, die für mich hier 
größtenteils schon als selbstverständlich angesehen 
werden. Bei dem einwöchigen Dorfaufenthalt z.B. wur-
de meiner Freundin des öfteren das Begrüßen per Hand-
schlag verweigert, weil sie eine Frau ist. Von diesen 
Männern hatte ich auch immer das Gefühl, daß Frauen 
weniger 'wert' waren als Manner. Auch daß Manner 
mehrere Frauen haben können, war so ein kritischer 
Punkt. Und allein die Frage, ob sich die Frauen vorstel-
len könnten, mehrere Manner zu haben, wurde von 
unserem Dolmetscher abgelehnt zu übersetzen. Dies 
mag nicht dorf- oder landesspezifisch sein, aber mein 
Gerechtigkeitsempfinden störte es immens ... Ein ande-
res Beispiel, wie die Kinder behandelt werden (und ich 
habe es des öfteren erlebt!): Bei einem Fest für uns beim 
Dorfaufenthalt wurden Tänze aufgeführt. Verständlich, 
daß auch die Dorfkinder dies als willkommene Ab-
wechslung sahen. Damit die Darsteller nun genügend 
Platz haben, wird nicht etwa ein Stück Fläche abgetrennt 
mit Stühlen aus der Schule (einige saßen nämlich auf 
solchen, warum also nicht mehr Stühle?) oder hockten 
sich nicht ganz einfach einige Leute vor die Kinder, 
damit die (bei so einer Veranstaltung wohl sehr ver-
ständlich) fröhlich und ausgelassen, die Tänzer nicht 
stören. Was wurde gemacht? Es wurde mit einem Rohr-
stock den Kindern auf die Beine geschlagen, so daß 
diese 'freiwillig' vor Schmerzen zurückschreckten ... 
Das sind nur einige Beispiele von Dingen, die ich dort 
erlebt habe, mit denen ich mich nicht abfinden kann. Es 
gibt für mich und fürviele andere sicherlich auch grund-
legende Menschenrechte, bei deren Verletzung ich 
einfach nicht ruhig bleiben kann. Die ständigen Ver-
teidigungsversuche wegen der anderen Kultur, Tradi-
tion oder ähnlichem kann ich nicht immer gelten las-
sen." (D., 18 J.) 

Wir hatten des Langen und Breiten über Polygamie 
und die Rolle der Frau sowie über die getrennten Le-
benswelten der Geschlechter gesprochen. Aber Inter-
ventionen meinerseits können manchmal eher zu einer 
Verfestigung von Antihaltungen beitragen, wenn nicht 
genügend Bestätigung für den Wahrnehmungsprozeß 
und seine Differenzierung gegeben ist. Je weniger fest 
das eigene Wertegeffige ist, desto stärker müssen die 
neuen Erfahrungen zu deren Bestätigung dienen. Ver-
unsicherungen werden nicht zugelassen. 

In diesem Fall (Beispiel der Kinder) konnte bei der 
späteren Nachbereitung der Selbst- die Fremdwahrneh-
mung gegenübergestellt werden: "Was menschlichen 
Umgang angeht, erinnert man sich, daß sie jeden respek- 
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tierten und besonders die Kinder liebten. 'Wenn wir die 
Kinder fortjagen wollten, die nach unserer Meinung für 
die Gäste störend waren, widersetzten sie sich uns, riefen 
die Kinder zurück und boten ihnen Bälle an', erinnert 
man sich fast überall." (aus einer Nachbefragung in den 
Dörfern von Abdouromane Horouna) 

Schwierige Kontaktbereiche 
Als schwierige Bereiche in der Begegnung kristalli- 

sieren sich, wie z.T. bereits angesprochen, folgende 
heraus: 
- Kommunikationslosigkeit 
- verschiedener Umgang mit Nähe und Distanz 
- verschiedene Geschlechterrollen 
- Umgang mit der Zeit 
- Geben und Nehmen 
- Repräsentanz 

Hier einige Beispiele: 
"Überall, wo wir auf die Frauen treffen, schauen sie 

tins zu, lachen und tuscheln." "Es wird gehandelt und 
gefeilscht, als ginge es um's Leben. So entsteht Kom-
munikation auf dem einfachsten Wege; es muß ja nicht 
gleich philosophiert werden." "Ich habe immer noch 
Schwierigkeiten damit, daß uns so viel Aufmerksamkeit 
geschenkt wird. Sicher, es ist auch schön und macht viel 
Spaß, aber in mir schwingt eine gewisse Angst mit, daß 
hier nicht nur Höflichkeit, sondern auch ein aus kolonia-
ler Traditionen hervorgerufenes Hörigkeitsdenken der 
Grund ist. Wenn ich darüber nachdenke, wird mir jedes-
mal ganz anders." 

"Bist Du froh, daß wir bald wieder zuhause sein wer-
den und Dir nichtmehrimmer so viele Kinder hinterher-
rennen?" "Nola, vielleicht fehlt mir dann aber auch was 

"Die Bewohnerbegeg,neten uns freundlich und hilfs-
bereit, ihr Interesse beschränkte sich jedoch auf's An-
starren, so daß wir unser Haus praktisch nie für uns hat-
ten. Auch Handler bevorzugten unser Domizil als Ver-
kaufsstelle (und uns als Käuferinnen)." K., 23 J.) 

"Gestern der Besuch im Dorf, meine ungeheure Wut 
und Frustration darüber, daß wir eigentlich nur dorthin 
eingeladen wurden, um uns all die Bitten anzuhören: 
kein Wasser, keine Medikamente, keine Hirsemühle 
Ich fühle mich so schlecht, weil ich doch der falsche 
Adressat bin, aberfiirdie Leute hiersind wireben 'weiße 
Millionäre', denen es nicht schwerfällt, irgendetwas zu 
tun." (L., 18 J.) 

"Die Begegnungen waren oft sehr oberflächlich. Wir 
wurden als etwas Besonderes angesehen und mußten uns 
so verhalten. Wir wurden oft stundenlang erwartet, durf-
ten erhöht auf Stiihlen sitzen, mußten Kulturvorstellun-
gen beiwohnen, immer wieder die gleichen Ansprachen 
hören ... H. sagte einmal, daß sie sich wie die Königin 
von England vorkäme und ihr die Hand vom Hände-
schütteln wehtut. Und in der Freizeit blieben die meisten 
um's Haus herum, das zur deutschen Kolonie avancierte. 

fehlte an Mut und Lust auf das Entdecken des Dor-
fes." (B., 22 J.) 

"Durch unsere fünf Betreuer war es ein bißchen so 
wie eine Begegnungsfahrt mit kulturellem Rahmenpro-
gramm. Maman, der Müller, der kleine, der große und 
der neue Lehrer - diese fünf - waren das eigentlich Tolle 
an diesem Dorftrip. Denn nur durch sie konnten wir 
tatsächlich teilweisen Einblick nehmen in die afrikani-
sche Mentalität und auch in das Leben afrikanischer 
Dorfbewohner. Die 'deutsch-nigrische Begegnungs-
fahrt' fand für mich beim gemeinsamen Essen und Re-
den auf dem Dorf und nicht bei den offiziellen Veranstal-
tungen in Tahoua statt." (C., 21 J.) 

"Ich konnte die mit überschwenglicher Gastfreund-
schaft verbundene reiche Bewirtung - wir erhielten 
mehrfach Mittagsmahlzeiten, Milchpulver, Gemüse und 
insgesamt sechs Hühner geschenkt, nicht mit meiner 
ursprünglichen Auffassung von der dürregeschüttelten 
S ahel zone in Einklang bringen. Es war mir, bzw. uns drei 
Dorfbesuchern anfangs sehr unangenehm, derart große 
Geschenke von den Afrikanern entgegenzunehmen, 
ohne eine nach unserem Empfinden äquivalente Gegen-
leistung zu erbringen. Es muß demnach etwas geben, 
was über dem Materiellen steht, etwas, das unserer Be-
wirtung im Gegensatz zur Ernährungssituation der Dorf-
bevölkerung den Vorrang einräumt." (P., 21 J.) 

Mittler 
Um all die aufgeworfenen Fragen klären zu können, 

wird gern auf ortskundige Deutsche zurückgegriffen, 
deren Analysen fast gierig aufgesaugt werden, als müßte 
man nach einem Strohhalm greifen und an deren Verhal-
ten sich die Jugendlichen gern orientieren. 

"Da wir meist von Monika und den ganzen anderen 
Helfern (GTZ/DED) umgeben waren, spürte man Si-
cherheit. Beispielsweise konnte man sie in ihren Bewe-
gungen und Gesten beobachten, wie sie sich den Afrika-
nern gegenüber verhielten, um sich daran zu orientie-
ren." (T., 18 J.) 

Für wichtiger aber für das eigene Erleben wurden 
Unternehmungen allein erachtet (so sie denn stattfanden) 
- sei es Spaziergänge um den Block oder Fahrradtouren 
in die Umgebung. "Ich ging oft nach der Arbeit auf der 
Baustelle die vier Kilometer zu Fuß zu unserer Unter-
kunft. Es traf sich immer jemand aus dem Dorf, der den 
gleichen Weg hatte und so gingen wir gestikulierend 
nebeneinander. Es fehlte uns an gemeinsamer Sprache, 
aber es gab viel zu lachen." (A., 24 J.) 

Veränderung der Sehgewohnheiten / Anregungen 
In manchen Fragen waren die Jugendlichen bereit, 

schon während der Reise ihre Wertungen zu relativieren: 
"Zum Glück hatten wir am Ende der Reise noch ein-

mal die Gelegenheit, uns einen Tag in Niamey umzu-
schauen. Hierdurch hat sich mein Bild von Niamey wie-
der zum Positiven gewendet. Die Hauser waren nach den 
Dorferfahrungen auf einmal 'gewachsen', und Niamey 
ist eine große Hauptstadt geworden.... Auch an die bet-
telnden Kinder habe ich mich gewöhnt. Teilweise habe 
ich sie gar nicht mehr wahrgenommen." (T., 18 J.) • 
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"Niemals hate ich komfortgewöhnter Europäer mir 
vorstellen können, daß es Möglichkeiten gibt, ohne ein 
Minimum an Komfort noch ein glückliches Leben füh-
ren zu können. Die Bewohner von Yaama haben mir das 
in den fünfTagen meines Aufenthalts dort eindrucksvol I 
gezeigt. Recht schnell kam ich von dem Vorurteil los, 
die Menschen dort lebten unglücklich, da sie verglichen 
mit meiner Lebensweise auf vieles verzichten müssen. 
Sicher leben die Afrikaner im Gegensatz zu uns nicht 
'porentief rein' etc., aber auch von vielen Normalitäten 
der 'Ersten Welt' befreit, ist es möglich, glücklich zu 
leben Eine materiel! tiefere Stellung heißt keineswegs 
zwangsläufig, daß sie mit einer geistig tieferen Stellung 
einhergeht; mein Eindruck ist, daß solidarische Struktu-
ren, die über alle Bevölkerungsteile greifen, in Afrika, 
speziell im Dorf, viel ausgeprägter sind als bei uns." (P., 
21 J.) 

"Bei jeder Gelegenheit, Begegnung, jedem Gespräch 
spürte man eine grenzenlose Offenheit, ein herzliches 
Entgegenkommen auf den Fremdling zu. Vorbehalte 
wie bei uns gab es nicht. Auffallend war es, als ich wäh-
rend einer längeren Busfahrt mit der mir zur Seite sitzen-
den Afrikanerin sprach und sie mich zum Schluß einlud, 
falls ich wiederkommen wolle, könne ich bei ihr woh-
nen. Auch im Dorf erfuhren wir, daß jeder Gast minde-
stens für ein Abendessen und eine Nacht aufgenommen 
wird. Dazu der Gegensatz in meinen eigenen Gedanken: 
wie würde ich reagieren, wenn vor meiner Tür überra-
schend ein Fremder stünde?" (A., 25 J.)  

daß man mehr miteinander ins Gespräch käme über die 
Unterschiedlichkeiten der Lebenswelten." 

"Ich muß Abdou als eine 'herausragende Erschei-
nung' bezeichnen - in einer Kongruenz von Länge und 
Größe, wie sich bei unseren Gesprächen herausstellte. 
Es verblüfft mich im Nachhinein immer noch, daß wir 
uns sofort anfreundeten, obwohl eine Fremdsprache als 
Kontaktebene die Ausdrucksmöglichkeiten erheblich 
einschränkt. Doch mit seiner ruhigen, verantwortungs-
bewußten und fürsorglichen Art, die ihm sicherlich auch 
die Funktion als Präsident der Schülerschaft am Lyc6e 
einbrachte, hat er mich sehr beeindruckt. Ich fand es 
auch höchst erstaunlich, daß er fiir sich einen Weg sucht, 
wie er einen Beitrag zur Verbesserung der Situation in 
seinem Land leisten kann. Er möchte Journalismus stu-
dieren, um seinen Landsleuten besonders über den 
Rundfunk Impulse geben zu können Doch er hat nicht 
nur Absichten und Träume, sondern auch konkrete Auf-
gaben und Tätigkeiten, die diesen Plänen 'im Kleinen' 
entsprechen. So führt er als Vorsitzender der Schüler-
schaft viele Gespräche mit Schülern, die Probleme ha-
ben. Einige dieser Probleme, die sich nicht nur auf die 
Schule, sondern auch auf das Lebensumfeld beziehen, 
hat er mit Freunden literarisch aufgearbeitet ...Ich selbst 
habe Angst vor so großen Ansprüchen wie 'Verände-
rung der Gesellschaft', weil ein Gelingen sehr ungewiß 
ist und man sich insbesondere des Ziels sehr sicher sein 
muß. Doch Abdou sieht in seiner Gesellschaft viele 
Dinge, die er verändern möchte. Er hat mich durch seine 
Persönlichkeit, seine Ansichten und Pläne auf eine Ge 

"Der Gast" 
Foto: Bundesministerium für  
Wirtschaftliche Zusammen- 

arbeit Wischnewski. 

Entwicklungshilfeminister von 

1966 bis 1968) 

Ebenbürtige Kommunika-
tion 
• Überwiegend waren die 
Beziehungen charakterisiert 
von freundlicher, aber eher 
oberflächlicherKommunika-
tion. Dies mag nicht zuletzt 
daran gelegen haben, daß das 
eigentliche Interesse der 
Exotik, dem möglichst weit 
Entfernten, dem absolut 
Fremden, galt, an dem man 
sich berauschen konnte 
("Trommeln durchdringen 
mit rhythmischen, dunklen 
Tönen das Leben auf dem 
Platz. Leider müssen wir 
zurück nach Tahoua und 
versuchen, die Stimmung 
aufzutanken.") - weniger aber 
der Suche nach analogen 
Lebenssituationen, nachdem 
Ähnlichen, Verwandten, das 
hätte helfen können, . die 
unüberwindliche Kluft zu 
verringern. Nur einige haben 
•ein solches Manko gespürt. 

"Ich würde mir wünschen, 

2 
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fahr aufmerksam gemacht, der zu erliegen wir auf dem 
besten Wege waren. In unserem Bestreben, Afrika als 
'das Fremde' kennenzulernen, erlagen wir unbewußt 
einem dualistischen Bild, in dem uns, den modernen 
Städtern, sie, die traditionellen Dörfler, gegenüberstan-
den. Neben organisatorischen Problemen war dies sicher 
ein Grund, weshalb wir die afrikanische Stadt nur zur 
Vorbereitung, zum Erholen und zum Einkauf nutzten, 
aber sie nicht als Kontaktraum ansahen. Abdou hat mir 
deutlich gezeigt, daß afrikanische Stadtmenschen nicht 
zwangsläufig entwurzelte, ihrer Ursprünglichkeit be-
raubte Landbewohner oder Mitglieder der Korrupten 
Staatsklasse sind. Für mich zeigt sich hier die Notwen-
digkeit, mein Afrikabild zu ergänzen." (C., 25 J.) 
Einsichten bei Rückkehr 

Daß bei Rückkehr so manches anders aussieht in 
Deutschland, das war abzusehen - was also fiel auf? 
"Alles ist hektisch, dichter Autoverkehr, Kälte und 

. Feuchtigkeit, aggressive Menschen" - "Ich falle nicht 
mehr auf!" - "Alltagsleben ist so uninteressant!" - "Des-
interesse der Menschen aneinander" - "Null Bock auf 
Alltagsstreß" - "schwer, mit der pingeligen Sauberkeit 
hier klarzukommen" - "daß die Menschen hier verbisse-
ner und härter sind" - "daß ich Wasser sparen und mit 
dem Übermaß an Dingen anders umgehen will" - "daß 
ich den Dingen hier bereits gelassener gegenüberstehe 
und versuche, offener zu sein, mehr auf den anderen 
zuzugehen, mich mehr engagiere" - "wie leicht man in 
den alten Trott verfällt" etc. 

Auch wenn der letzte Ausspruch sicher Ilk die mei-
sten gilt, so erscheint es sicher (was die Nachbereitung 
und der Blick auf die vergangenen Monate bestätigt), 
daß grundlegende Einsichten in Alternativen nicht ganz 
verschüttet werden können. 

"Aber was war es denn nun, was verhindert hat, mein 
Leben so weiterzuführen, wie ich es vor der Afrika--
Reise getan habe? Kurz nachdem wir in Berlin angekom-
men waren, hatte ich das Gefühl, unbedingt irgendetwas 
für die Menschen dort tun zu müssen; ich kann sagen, 
daß ich mich richtig verpflichtet gefühlt habe. Anderer-
seits war ich jetzt wieder zuhause, wollte auch hier wie-
der 'meinePflichten', z.B. Schule, aufnehmen und diese 
auch zu meiner Zufriedenheit erledigen. Der Punkt ist, 
daß mir genau dieses nicht gelang. Die ersten Tage in der 
Schule, wo ich jeden Vormittag verständlicherweise mit 
Fragen Ober die Afrika-Reise bombardiert wurde, waren 
ein Greuel, denn ich, für mich, hatte fast keine Zeit, 
meine Gedanken zu sortieren. Ich denke, daß diese Si-
tuation kurz nach der Reise nicht ganz unschuldig an 
meiner momentanen Unlust in Bezug auf Erinnerungen 
an die Reise ist." (A. 18 J.) 
Abschließende Bemerkung 

Diese subjektiven Äußerungen, die hier noch keiner 
abschließenden Analyse zugeführt wurden, gestatten 
einen Einblick in die Gefühlswelt der durch Fremdes 
berührten Jugendlichen. Auch wenn eingangs von der 
Gratwanderung zwischen Öffnung und Abwehr gespro-
chen wurde und manche Äußerungen eher nach Verhär- 

tung klingen, so wird doch erst aus der Kenntnis dieser 
Erfahrungen möglich, den jeweilig spezifischen Spiel-
raum für interkulturelles Lernen auszuloten. Konse-
quenzen daraus ergeben sich in erster Linie für die Ge-
staltung der höchst wichtigen Nachbereitung, für die 
dieses Material die Basis darstellt - wie auch für die 
Vorbereitung und Organisation weiterer ähnlicher Un-
ternehmungen. Es bleibt aber die Frage, ob nicht auch 
Rückschlüsse auf gewisse Altersvoraussetzungen bei 
den Teilnehmern erlaubt sind. Eine größere Bereitschaft 
undFähigkeitzurÖffnungfürFremdes ist eher gegeben, 
wenn die eigene Identität und Werteklärung gefestigt ist. 
Bei den I 8jährigen Schülern schien die Abwehrzunächst 
sehr stark zu überwiegen. Auf jeden Fall aber ist allge-
mein sichtbar, daß der Prozeß nicht zu Ende ist, sondern 
sich mit Höhen und Tiefen fortsetzt. 
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